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vom 6. Mai 1811 an den Verlag sandte, gibt die fragliche Stelle unverändert wieder, 
so daß man annehmen könnte, Beethoven sei mit dieser Deutung einverstanden gewesen. 
Bei seinem aber recht oberflächlichen Korrekturlesen muß man auch hier ein Über-
sehen vermuten. 
Zieht man für diese Stelle die Skizzen heran, so geben sie keinen Hinweis, daß an diese 
Stelle eine Fermate gesetzt werden müßte. Nur eine Skizze 6 enthält den Vermerk 
„ Fermate" , der sich aber nicht auf die fragliche Note bezieht. Sie nimmt hier noch 
den Raum ein, der später durch die langsame thematische Überleitung ausgefüllt wird. 
Somit deuten also einige Fakten darauf hin, daß die Fermate auf ein Verlesen zurück-
zuführen ist und ihre Setzung nicht in der Absicht Beethovens lag. Bei der Herausgabe 
dieses Klavierkonzerts wird man wohl diese Tatsache berücksichtigen müssen. 
Abschließend möchte ich feststellen, daß bei zweifelhaften Lesarten die Skizzen die 
Entscheidungen des Herausgebers wahrscheinlicher machen, den letzten Willen Beet-
hovens geben sie, auch in der Abschlußfassung, nicht immer wieder. Deswegen ist 
bei ihrer Anwendung immer eine gewisse Vorsicht geboten. Selbst das eingangs be-
sprochene Beispiel der Diabelli-Variationen sollte nicht dazu verleiten, die neue Les-
art, so scheinbar klar sie sich auch aus den Skizzen ableiten läßt, als endgültigen 
musikalischen Willen Beethovens anzusehen. 
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Nathan Fischman 
DAS SKIZZENBUCH BEETHOVENS AUS DEN JAHREN 1802-1803 AUS DEM FAMILIEN-
ARCHIV WlELHORSKI UND DIE ERSTEN SKIZZEN ZUR „EROICA" 
Im Unterschied zu anderen großen Komponisten fixierte Beethoven ausführlich die Vor-
stadien seiner musikalischen Formen. Die musikalischen Entwürfe Beethovens er-
möglichen uns, den schöpferischen Prozeß in fast ununterbrochenem Verlauf zu be-
obachten. 
Von den erhalten gebliebenen Seiten Beethovenscher Skizzen ist bis jetzt nicht mehr 
als ein Viertel veröffentlicht worden. Eigentlich befindet sich die textkundliche Beet-
hovenforschung noch am Anfang ihres Weges. Auf dieser Anfangsetappe gewinnt die 
Ausarbeitung der Grundsätze des Herangehens an die Probleme und v. a. der Methodik 
der Entzifferung selbst erstrangige Bedeutung. Hauptziel der Veröffentlichung, die vom 
Staatlichen Glinka-Museum für Musikkultur im Jahre 1962 herausgegeben wurde, ist es, 
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mit Hilfe eines eigens ausgearbeiteten Komplexes textkundlicher Verfahren eine Ent-
zifferung zu bieten, die keinen Ersatz des Beethovenschen Originals bedeutet, sondern 
vielmehr dem Musiker die Möglichkeit gibt, den Verlauf der Gedanken Beethovens 
Schritt für Schritt zu verfolgen. 
Die Analyse der Skizzen hat es ermöglicht, einige schon im vorigen Jahrhundert aufge-
stellte Hypothesen zu verifizieren. So betonte z.B. A. N. Serow, daß die drei ersten 
Sätze der „ Eroica" eng mit dem Finale verbunden sind. Einen ähnlichen Gedanken 
äußerte auch R. Wagner, der behauptete, das Thema des Finales der Sinfonie stelle 
eine „ Urmelodie" der ganzen zyklischen Form dar. Eine Begründung dieser Hypothese 
finden wir in den Skizzen Beethovens. Auf Seite 43 des jetzt dem Museum für Musik-
kultur gehörenden Skizzenbuches beendete er die Komposition der Variationen op. 35. 
Und auf Seite 44 findet man die allererste Skizze des ersten Satzes der Sinfonie. Auf 
solche Weise bestätigt Beethoven die Abstammung des Hauptthemas des ersten Satzes 
der „ Eroica" . Wagner und Serow stellten genial den Gang der Gedanken Beethovens 
fest, ohne seine Skizzen gekannt zu haben. Aber dank der Skizzen bekamen wir die Mög-
lichkeit, die Wahrheit ihrer Feststellung wissenschaftlich zu erhärten. 
Es sind drei Skizzenbücher von Beethoven aus den Jahren 1801-1803 bekannt 1. Die 
Gegenüberstellung dieser Skizzenbücher zeigt, daß das Wielhorski-Skizzenbuch (343) 
zwischen dem Keßlerschen (263) und dem Landsbergsehen (60) chronologisch einzu-
ordnen ist. So ist z.B. die Komposition der Variationen op. 34 und op. 35 im Keßler-
sehen Skizzenbuch begonnen und im Wielhorski-Skizzenbuch fortgesetzt. Das Wielhorski-
Skizzenbuch spiegelt die Hauptarbeit und das Landsbergsche die Nacharbeit am Orato-
rium op. 85 wieder usw. Der Vergleich mit Beethovens Brief vom 18. Oktober 1802 
erlaubt festzustellen, daß wenigstens das erste Viertel (S. 1-45) des Wielhorski- Skizzen-
buches im Frühling und Sommer dieses Jahres vollgeschrieben war. 
Bis in die sechziger Jahre unseres Jahrhunderts hat man es als allgemein anerkannt 
angesehen, daß die Gestaltung des ersten und des dritten Satzes der „ Eroica" erst 
im Jahre 1803 begonnen wurde. Ein Vergleich der Skizzen S. 44/IX, S. 45/I, S. 45/X, 
S. 45/XI, S. 45/XII mit det endgültigen Fassung des dritten Satzes zeigt, wie nahe die 
letzte Variante bereits dem fertigen Werk ist. 
Etwas komplizierter war der Verlauf des ursprünglichen Entwicklungsprozesses .im 
ersten Allegro con brio. Hier müssen wir berücksichtigen, daß die embryonalen 
Skizzen des ersten Satzes der Sinfonie unmittelbar den letzten Skizzen der fertigen 
Fuge aus op. 35 folgten. Das Material, das zu dem künftigen Hauptthema der „ Eroica" 
gehört, findet sich S. 44/III, S. 44/III-IV, S. 44/X und S. 45 /I. Noch näher a~ der end-
gültigen Form sind S. 44/XI und S. 44/XIII. 
Nicht weniger wichtiges Material für Beobachtungen bietet der Gestaltungsprozeß des 
Seitenthemas und des „ neuen" Themas im Allegro con brio. Wie in der ersten, 
so auch in der zweiten Variante der Exposition, die auf S. 44 notiert sind, hat das 
Seitenthema keine Ähnlichkeit mit dem der endgültigen Fassung. Dies ist auch nicht 
verwunderlich, da aus späteren, von Nottebohm veröffentlichten Skizzen 2 hervorgeht, 
daß Beethoven eben das Seitenthema erst in einer der letzten Phasen seiner Arbeit an 
der Sinfonie präzisierte. 
In der zweiten Variante dieses auf S. 44 notierten Seitenthemas gibt es aber eine Be-
sonderheit, die nur dann entsprechend gewürdigt werden kann, wenn man sie nicht 
mit dem fertigen Werk, sondern mit einer späteren-Skizze aus dem Jahre 1803 ver-
gleicht. Die hier vorliegende Fassung des Seitenthemas, 1802 entstanden, muß nämlich 
nicht mit den Entwürfen des Seitenthemas, sondern mit denen des „ neuen" Themas 
im Allegro con brio verglichen werden: 
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Daraus ist ersichtlich, wie das, was in der späteren Gestaltung des „ neuen" Themas 
als Grundlage der Durchführung diente, ursprünglich die Funktion des Seitenthemas 
in der Exposition hatte. 
Wenn wir vom Wielhorski-skizzenbuch absehen und die Aufmerksamkeit auf die Skizzen 
zum 1803 entstandenen Allegro con brio konzentrieren, so können wir dazu noch 
feststellen, daß das Seitenthema während seines Gestaltungsprozesses unter einem gewis-
sen Einfluß des früher konzipierten „ neuen" Themas stand. Letzten Endes ergab sich 
eine derartige Spaltung: die eine Variante des Seitenthemas für die Durchführung, die 
andere für die Exposition. Man kann präzisieren, daß die Idee und die allerersten 
Skizzen des ersten und dritten Satzes der Sinfonie im Jahre 1802, also nicht erst 1803, 
entstanden sind. 
Überhaupt muß man bemerken, daß die Gemeinsamkeit zwischen genetisch verbundenen 
Tonkomplexen im Embryonalzustand genauer zum Ausdruck kommt als dann, wenn sie 
sich schon vollständig ausdifferenziert haben. Mit Hilfe der Skizzen wird sozusagen 
die Innenseite undurchsichtiger Gegenstände transparent. Was gibt es Gemeinsames 
zwischen dem Einleitungs-Adagio und der Überleitung zur Reprise in der „ Kreutzer"-
Sonate? Aus den Skizzen erfahren wir jedoch, daß im Entstehungsprozeß der Sonate 
diese Tonkomplexe austauschbar waren. In den Skizzen kann man versteckte tiefe Ver-
bindungen auch zwischen verschiedenen Werken feststellen. Es besteht z.B. kein Zwei-
fel daran, daß als Grundlage für die Brücke, die Beethoven vom Ballett „ Die Geschöpfe 
des Prometheus" zur „ Eroica" schlug, nicht nur das Thema der berühmten Contredanse 
diente. Analoge Verbindungen gibt es zwischen dem Largo aus op. 35 und dem Menuett 
aus der Sonate op. 31, 3, zwischen der fünften Variation aus op. 34 und dem Trauer-
marsch der „ Eroica". 
In einem Artikel über die Musik der südrussischen Lieder hat Serow die bemerkens-
werte Hypothese aufgestellt, daß Beethoven im Finale der IX. Sinfonie sein eigenes 
Thema ganz bewußt dem Charakter von Volksmelodien angenähert hat. Die Skizzen be-
stätigen diesen Schluß und zeigen, wie er auch auf andere Werke Beethovens ausge-
dehnt werden kann. So ist z.B. das Thema des Scherzos aus der Sonate op. 31, 3 mit 
deutschen Volksliedern verwandt. Das läßt sich aber nicht von der ersten Skizzen-
fassung dieses Themas sagen: 
Man sieht, daß Beethoven auch in diesem Fall sein eigenes Thema dem Charakter der 
Volksmelodik annäherte. 
Das angeführte Beispiel ist noch in anderer Beziehung typisch, denn die Skizzenfassung 
paßt eigentlich völlig in den vor-Beethovenschen Stil. Dasselbe läßt sich auch über eine 
andere Skizzenvariante desselben Themas sagen, die eher an ein Finale von Haydn als 
an das Scherzo von Beethoven erinnert. 
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Aber in der endgültigen Form ist dieses an das Volkslied angenäherte Thema ein wirk-
lich Beethovensches und kann als Beispiel seines Individualst.ils gelten. 
Die Vorbereitung des Höhepunkts der Fuge aus op. 35 ist ein Beispiel für die Bemühun-
gen Beethovens um Einheitlichkeit der Form und für die Zielstrebigkeit der musikali-
schen Entwicklung. Beim Vergleich der Varianten können wir sehen, wie die Melodie 
allmählich immer elastischer wird, wie die Gefahr des vorzeitigen Erreichens des 
Höhepunkts und des nicht mehr Weiterkönnens beseitigt wird, wie das Gefühl der Über-
windung eines hartnäckigen Hindernisses entsteht. 
Man soll aber nicht denken, jede chronologische Tabelle der Fassungen eines Werks 
müßte unbedingt eine Stufenfolge bilden, deren jede Stufe eine weitere Vervollkomm-
nung bedeute . Wenn man jeweils zwei einander benachbarte Varianten (die endgültige 
Fassung ausgenommen) vergleicht, kann man in den meisten Fällen nicht bestimmen, 
welche die bessere ist, die frühere oder die spätere. Aber sie sind immer ungleich, 
oft im Wesen verschieden, manchmal auch kontrastierend. 
Selbstverständlich werden stilistische Gesetzmäßigkeiten in den Skizzen immer wieder 
bestätigt. Es gibt zahlreiche Beispiele dafür, wie das Ziel und Ergebnis dieser oder 
jener Korrektur in der Vertiefung des Kontrasts besteht, in größerer Kürze der Melo-
die oder in der Konzentration des Ausdrucks . Wie wichtig diese Einzelheiten auch sind, 
so bestimmen doch nicht sie und erst recht nicht die Summe dieser Einzelheiten das 
Wichtigste im Bild des schöpferischen Prozesses . Das Wichtigste besteht in dem uner-
müdlichen Kampf um die wahrheitsgetreue Darstellung, um die wirkliche Einheit von 
Inhalt und Form. Mehr noch, die Bedeutung der Skizzen Beethovens sprengt sogar den 
Rahmen der Musikwissenschaft, denn sie eröffnen eine reiche und in mancher Be-
ziehung die einzige Möglichkeit, das komplizierte Problem des schöpferischen Prozes-
ses dokumentarisch zu untersuchen. In einem Brief an Paul Mies schrieb Romain 
Rolland, daß „ das Eindringen in die Skizzen Beethovens nicht nur für den Musiker, 
sondern auch für den Psychologen von Nutzen ist" 3. Dazu ist zu sagen, daß die Kennt-
nis der Skizzen Beethovens auch andere Gelehrte mit Beobachtungen bereichern kann. 
So kann die Gegenüberstellung verschiedener Varianten desselben musikalischen The-
mas, die sich grundsätzlich nach Tonhöhe und Rhythmik voneinander unterscheiden, 
zusätzliches Material für die Beleuchtung der Kategorien des Allgemeinen und Beson-
deren, des Zufälligen und Notwendigen, des Möglichen und des Wirklichen geben·. An-
dererseits gibt die Formung verschiedener musikalischer Themen durch verschieden-
artige Verbindungen derselben Elemente zahllose Beispiele für den Übergang der 
Quantität in eine neue Qualität, und manchmal hinterlassen sie den Eindruck eigenar-
tiger musikalischer „ Integrale" . Der sowjetische Pianist S. E. Fainberg hatte voll-
kommen recht, wenn er behauptete, daß „ die Musik sozusagen ein Gewebe aus leben-
dig gewordenen logischen Verbindungen, Folgen und Grenzen ist" 4. Der Prozeß der 
„ Reproduktion" dieses „ Gewebes" in der Werkstatt eines Genies wie Beethoven ist 
lehrreich nicht nur für die künstlerische Praxis und die Kunstwissenschaft, sondern 
auch für eine Reihe von anderen Zweigen der Wissenschaft. 
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